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Georg Langenhorst”
Wenn VO ‚deutsch-jüdischer Lauteratur‘ die ede ist}, IMNUSS INan sıch
nächst bewusst se1n, 4SS schon die AUS dem etzten Drittel des Jahrhun-
derts stammende Bezeichnung als solche umstrıtten 1ST. Neben der pole-
misch-ideologischen Verwendung des Begriffs seıtens der völkischen
Germanıistik W alr und 1st die deutschsprachige Lıteratur jüdischer utorın-
NEeN un utoren auch Gegenstand eıner breıiten un außerst kontrovers gC-
ührten binnenjüdıschen Debatte. Der lebendige aktuelle Diskurs ber die
‚deutsch-jüdische Lıiteratur”? 1St 1n jedem Fall Ausdruck eiınes Interesses
nıcht 11UT für die vErgSaANSCHEC Geschichte, sondern mehr och für die Gegen-
WAart un darın für die überraschende Lebendigkeıt deutschsprachiger Jüdı-
scher Kultur und Religion.

Die ‚erste” un ‚zweıte‘ Generatıon

ach der Katastrophe der Schoa? schıen die Stimme der deutsch-jüdischen
Literatur verstumm(, dem Massenmord der Nazıs Zu Opfter gefallen. Erst
se1it Begınn der 1960er Jahre wuchs allmählich das Bewusstseın, 4SS 6S eben
doch och eıne Generatıon jüdischer Schriftstellerinnen un Schriftsteller
ach der Schoa xab, dle weiterhin auf Deutsch schrieb. Im Nachhineıin wiırd

Prof Dr. Georg Langenhorst 1st se1mit 27006 Ordinarıus Lehrstuhl für Didaktık des katho-
ıischen Religionsunterrichts un Religionspädagogik der Universıität Augsburg.
Vgl ausführlich Christoph Gellner eorg Langenhorst, Blickwinkel öffnen Interreligiö-
SCS Lernen MLr hiterarıschen Texten, Ostfildern 2013
Vgl dazu Thomas Nolden, unge jüdische T ıteratur. Konzentrisches Schreiben ın der
Gegenwart, Würzburg 1995: Sander Gilman Hartmut Steinecke (: Deutsch-jüdi-
sche Liıteratur der neunziger Jahre. Die Generatıon nach der Schoa, BerlinA
Vgl Norbert (Otto Eke Hartmut Steinecke (Hg.), Schoa ın der deutschsprachigen Lıteratur,
Berlin 2006; erd Bayer Rudolft Freiburg (He.), I ıteratur UN Holocaust, Würzburg 2009
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mMan s1e als dıe, (Jeneratıon. deutsch-jüdischer Lıteraten ach der Schoa
bezeichnen (Z Nelly Sachs, aul Celan, Elias Canettı, (Jrete Weıl, Stefan
Heym) Di1e meılsten dieser Werke Dahnz darauf konzentriert, die Schoa

versprachlichen, „dem Erlebten eınen Ausdruck geben‘ ! den untass-
baren Genozı1ıd eınerseılts bezeugen, eın Vergessen verhindern,
dererseıts mI1t der Eriınnerung umzugehen, 4SS eın Weiterleben möglich
wurde. Mıt Begınn der 1990er Jahre etablierte sıch annn eıne CC dıe
‚zweıte (zeneratıon deutsch-jJüdiıscher Lıteratur>, die sıch VO der ‚ersten’
Generatıon deutlich abhebt. Viele dieser Schriftsteller, geboren entweder
och 1mM 7 weıten Weltkrieg, die meılsten jedoch danach, Re-Mıgran-
ren Andere wuchsen er auf, me1st 1n 1Ur schwach Jüdıscher Pragung,
sıch annn spater iıhrer Herkunft bewusst werden un: diesen Prozess lıte-
rarısch schildern. Nıcht sehr der Blick zurück charakteriısıert ıhr
Schreiben, sondern der Blick auf Ch€ Möglichkeiten un: Schwierigkeiten e1-
11065 Lebens als Juden 1in Deutschland, Osterreich der der Schweiz. Um HUul

einıge 1DNENNECIN MırJam Pressler(Robert Schindel (*1944), Esther
Dıischereit der Robert EeNAasse 1954). In ıhrem Werk wırd die 11-
terarısche Auseinandersetzung mI1t dem 1ın der Gegenwart gelebten Juden-
tu eiınem zentralen Themenstrang ihres Schreibens.

Dıie ‚dritte Generation’

Ging dieser ‚zweıten (Jeneratıon zunächst WwW1e€e die »>) Wiederer-
oberung“ des „Judentums A4US dem Nıchts“®6, geht CS se1mt der Jahrhundert-
wende dıe Behauptung e1InNes eigenen, auf Gegenwart un: Zukunft e’7Z0-

Profils. Wo d1€ ‚zweıte (Jeneratıon erst einmal die weıthın verdrängte
Schoa un: die Weinterex1istenz VO Juden 1mM deutschsprachıigen Raum thema-
tisıert, verschieben sıch für eiıne ‚drıtte (Generatıion zwangsläufig die Schwer-
punkte. Von der Schoa weı(ß INall auch LLUT AaUS Dokumenten, Archiven un:
Museen SOWI1e Aaus Filmen un! dem Fernsehen. Nur och selten erinnert INanl

sıch Erzählungen überlebender Familienmitglieder, dıe weıt häufiger
schweigen als ber ıhre grauenvollen Erfahrungen reden wollen.

Dıana Teschler, Schreiben ım Land der Täter. Jüngste deutsch-jüdische Literatur bei Maxım
Bıller UN Rafael Seligmann, Saarbrücken 200% D
Vgl dazu Thomas Nolden Anm 2 Sander Gilman Hartmut Steinecke Anm 2
Barbara Honıgmann, Damals, dann und danach, München Wıen 1997
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Oft tindet sıch aber auch der Gegenzug: S1Ce wollen selbst nıcht auf diese
Erinnerungspflicht testgelegt werden. SO hat sıch spatestens se1mt der Jahr-
hundertwende eıne Generatıon etablıert, dıe 1n oroßer Selbstverständlich-
elıt gegenwartsbezogene jüdısche Lebens- un Glaubenswelten in ıhr lıte-
rarısches Schreiben integriert; Zeichen eıner Präsenz VO

„Jüdischkeıt“7 1n der deutschsprachıgen Gegenwartslıteratur. Charakterıs-
tisch für diese CGeneratıon 1St eın radıkaler Wandel, der die hiesigen jJüdıschen
Gemeinschatten VO  = Grund auf verändert hat Se1it Anfang der 1990er Jahre
wanderten zahllose russische und osteuropäıische Juden ın den deutschen
Sprachraum e1ln: die ZENANNTLEN „Kontingentflüchtlinge“8. Mehr als Z
01019 jüdische Auswanderer AaUS$S dem Gebiet der ehemalıgen SowJetunion
zählt InNnan alleın 7zwischen 1989 un: 2005 Die Zahl der Einwanderer, die sıch
ın Jüdıschen GemeıLinden registrieren 1efßen, lıegt be1 knapp der Hältte.?

In der SowJetunion W al das Judentum offiziell keıine Religi0n, sondern
eıne Volkszugehörigkeıt, dıe 1mM Aass eingetragen wurde.10 Diesem Krıte-
r1um zufolge wurde die Einreisegenehmigung erteılt. Di1e kleinen, völlig
überalterten jüdıschen Gemeinden 1n Deutschland sahen sıch plötzlıch MIt
eıner vier- bıs untmal großen Zahl VO FEinwanderern konfrontiert, die
als Juden valten, aber Danz anders als S1€e selbst: auf der Suche ach In-
tegration un materieller Sıcherheıit, 1mM Blick auf .ıhre Religi0on fast völlig
unwıssend un Aa11ıy praktizierend. Di1e sıch AUuUsS$ dieser Konstellation LD
benden Herausforderungen, Konflikte un: Spannungen 7zwiıischen Alteinge-

un: Neuzugewanderten bestehen bıs heute. Eınige der Schriftstel-
ler der ‚drıtten (Jeneratıon” tammen direkt AUS dieser Gruppe der
Immıigranten. Für diese Generatıon steht Lena Gorelik (#198 15 deren Werk
1er näher vorgestellt werden oll In Goreliks Werk spiegelt sıch sowohl e1in
zeitgenössisches Migrantenschicksal W1€e auch e1in Weg AB Auseinanderset-
ZUuNg mı1t dem ererbten, aber aum gelebten Judentum. Hıer gelangt eın Ju
dentum 1n den Blick, das ‚ME eınen „Ohne Zentrierung auf den Holocaust“
auskommt, 1n dem ZU anderen „Israel welıter den Rand“11 rückt.

Vgl Andrea Heuser, Vom Anderen ZU Gegenüber. ‚Jüdischkeıit” In der deutschen Gegen-
wartslıteratur, Köln 201
Vgl dazu Dımitri) Belkin Raphael (3rO0ss (Hg.), Ausgerechnet Deutschland! Jüdisch-russi-
sche Einwanderung IN dl€ Bundesrepublık, Berlın ZULO
Vgl Volker Breidecker, Hallo Deutschland, da sınd WIY, 1n SZ,

10) Anm Red Vgl Elina Krass, Russische Juden In Deutschland, FrRu 2013) ADZAT
11) Jorg LAa Leben mahnen, 1n DIE ZEIE
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russisch, deutsch, jüdisch... russisch, deutsch, jüdisch ...  Aufgewachsen ist Lena Gorelik in Sankt Petersburg.!? Mit elf Jahren zog sie  mit ihrer Familie nach Deutschland. Ihr Schicksal als jüdisch-russisches  Mädchen, als junge Frau, als Ehefrau eines jüdischen Mannes und als Mutter  jüdischer Kinder wird zum Themenfeld ihrer stark autobiografisch grun-  dierten fiktional-literarisch gestalteten Romane. Gewitzt, frech, humorvoll,  heiter und unbeschwert kommen ihre Bücher daher. Sie setzen damit einen  eigenen Ton hinein in jene deutsch-jüdische Literatur, der sich die Autorin  gar nicht oder nur zum Teil zugehörig fühlt.  Dass sie in Deutschland vor allem als Jüdin wahrgenommen wird, immer  wieder eingeladen wird als vorgebliche Spezialistin für Judentum, Weltpoli-  tik und den Staat Israel, verblüfft sie. Gewiss, das Judentum ist Teil ihres Le-  bens und ihres Werkes. Es macht aber eben nur einen Teil ihrer Identität aus,  wie sie immer wieder betont. Russisch, jüdisch, deutsch? — „Diese Identitäts-  aufspaltung stellt sich für mich als viel zu simpel dar. Diese Trennung ist auch  überhaupt nicht notwendig —- was für ein Schwachsinn!“!? Deutlich wird,  wie sehr eine gut gemeinte interreligiöse Begegnungsideologie den ver-  meintlichen jüdischen Dialogpartner einengen, festlegen, auf eine bestimmte  Rolle und Rollenerwartung reduzieren kann. Dass konkrete Begegnung  glücken kann, verschweigt Lena Gorelik keineswegs. Ihr bis dato letztes  Buch „Sie können aber gut Deutsch“ (2012) verlässt den Bereich der fiktio-  nalen Literatur. Es handelt sich um eine bissig-harsche Streitschrift zum  Thema Integration in Deutschland, in der sie — „ein Tier im Migrantenzoo“1*  — hart und kompromisslos einerseits mit der deutschen Integrationspolitik,  andererseits mit der (ihrer Meinung nach) in der Gesellschaft vorherrschen-  den Mentalität gegenüber Menschen mit Migrationshintergrund abrechnet.  Vom Judentum ist hier kaum die Rede.  Überhaupt: Religion? Lena Gorelik sagt sehr deutlich, dass „ich und  meine Familie absolut unreligiös sind“!5, In der Sowjetunion wurde das im  Pass vermerkte Judentum religiös oder rituell nicht gelebt. Man galt als An-  gehöriger einer nationalen Minderheit, nicht einer Religionsgemeinschaft,  12) Lena Gorelik, Verliebt in Sankt Petersburg. Meine russische Reise, München 2008.  13) Ebd.  14) Lena Gorelik, „Sie können aber gut Deutsch“, München 2012, S. 97.  15) Lena Gorelik im Interview, in: www.hagalil.com/archiv 11.06.2009.  FrRu NF 1/2014  45Aufgewachsen 1St Lena Gorelik 1n Sankt Petersburg.!? Mıt elt Jahren ZO2 S1e
MI1t ıhrer Famılıie ach Deutschland. Ihr Schicksal als jüdısch-russisches
Mädchen, als 3  Junge Frau, als Ehefrau elnes jüdıschen Mannes un!: als Multter
jüdischer Kınder wırd zZzu Thementeld ıhrer stark autobiografisch S11 UH-
dierten tiktional-literarisch gestalteten Romane. Gewıitzt, trech, humorvoll;
heıiter un: unbeschwert kommen ıhre Bücher daher Sıe SCEEzZEN damıt eınen
eigenen Ton hıneın 1n Jene deutsch-jüdische Lıteratur, der sıch die utorın
Sal nıcht der L1LUT .11 Teıl zugehörıg fühlt

[)ass S$1Ce in Deutschland VOT allem als Jüdın wahrgenommen wırd, ımmer
wıeder eingeladen wiırd als vorgebliche Spezıalıstin für Judentum, Weltpoli-
tik und den Staat Israel, verblüfft S1e. Gew1ss, das Judentum 1St Teıl iıhres 16
ens un: iıhres Werkes Es macht 1aber eben L1UT eınen Teıl iıhrer Identität AaUuUSsS,
W1€E S1€E ımmer wıieder betont. Russisch, Jüdısch, deutsch? „Diese Identitäts-
aufspaltung stellt sıch für mich als 1e]1 sımpel dar Diese TIrennung 1St auch
überhaupt nıcht notwendıg W 4S für eın Schwachsinn!“13 Deutlich wiırd,
W1e sehr eıne ZUL gemeınte interrelig1öse Begegnungsideologie den VeI-

meıntlichen jJüdıschen Dialogpartner einengen, testlegen, auft eıne estimmte
Rolle un: Rollenerwartung reduzieren annn Dass konkrete Begegnung
ylücken kann, verschweıigt Lena Gorelik keineswegs. Ihr bıs atfOo etztes
Buch „ ÖzLe bönnen ber UL eutsch“ verlässt den Bereich der tiktio-
nalen Lıiteratur. Es handelt sıch eıne bissıg-harsche Streitschrift Z
Thema Integration 1n Deutschland, ın der S1e „eIn Tier 1mM Mıgrantenzoo“1*
art und kompromisslos elınerseılts mi1t der deutschen Integrationspolitik,

andererseıts miıt der (ihrer Meınung nach) 1ın der Gesellschaft vorherrschen-
den Mentalıität gegenüber Menschen mıt Migrationshintergrund abrechnet.
Vom Judentum 1St 1er aum die ede

Überhaupt: Religion? Lena Gorelik Sagl sehr deutlich, ass „ich un:
meıne Famiuılie absolut unrelıg1ös sind“15 In der SowjJetunion wurde das 1mM
ass vermerkte Judentum rel1g1Ös der riıtuell nıcht gelebt. Man galt als AN-
gehörıiger eıner natıonalen Miınderheıt, nıcht einer Religionsgemeinschaft,

Z Lena Gorelik, Verliebt ın Sankt Petersburg. Meıne russısche Reise, München 2008
13) Ebd
14) Lena Gorelik, Sıe hönnen aber Qul Deutsch München ZU12;
15) Lena Gorelik 1 Interview, 1n www.hagalıl.com/archiv
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un W al eher daran interessıert, möglıchst nıcht u zufallen. Jüdısch W ar

INa „PCI Zufäall, weıl geboren S In Deutschland wurden S1€e ZW ar „ VOI
der Jüdıschen Gemeinde überhaupt nıcht WAarIill un: offen empfan-
gen *. Irotzdem folgte eıne Phase intensıiver Beschäftigung MmMI1t dem Juden-
LuUum in Geschichte un! Gegenwart, insbesondere mi1t dem Judentum als Ke-
lıg10n. „In Deutschland CISt; 1mM Religionsunterricht, den iıch eınen
Nachmaittag 1n der Woche 1ın der Jüdıschen Gemeinde besuchte, lernte iıch,
asSss Judentum eıne Religion c  isSt.. wırd s1e spater schreiben. „ ICh lernte die
Tradıtionen, die sıch meıne Grofßfßmutter aum erinnerte, un dıe (7e=-
ete  CC 18

Als Jugendliche lebte Lena Gorelık ıhre ganz spezıelle Art des Autfbegeh-
1TCHS „Meın Judentum W ar meıne Rebellion 1 S1e wurde radıkal jüdisch,
auch 1m relıg1ösen Sinne: „ICch habe kosher>e1ine r1es1ige Israelflagge
ber meın Bett gehängt un! wollte in dıie Armee eintreten.“20 Diese Phase,

der auch der regelmäfßige Besuch VO Synagogengottesdiensten xehörte,
dauerte treilıch LLUT kurze Zeıt Heute bezeichnet INan Lena Gorelık als
„auch ein bıisschen yläubige Kulturjüdin“21!. Jüdischsein 1St für S1e „wenıger

Religiöses“ als vielmehr „ein Gefühl“, eıne „bestimmte Art VO Hu-
FAC)T: un: der Lebenswahrnehmung“22, (Genau davon 1St in ıhren bereıts mıt
ErsSten Lıteraturpreisen ausgezeichneten?}? Büchern 1e] lesen.

„AnJas Weg ach Deutsclaland
Im Jahr 2004 die utorın iSt erst JA Jahre alt erscheınt Lena Goreliks C15-

ter Roman: „Meıne weißen Nächte“;, gefolgt VO „Hochzeıit 1n Jerusalem“
2007) In diesen Büchern erlebt un: schildert ıhr alter CO „Anıja Buch-
mann“ 1n der ersten Person Sıngular die VO ıhr selbst ertahrenen Stationen:

16) Lena Gorelık, Der Kaftan mMmeines Vaters UN ıch, 1n http://jetzt.sueddeut-
sche.de/ texte/anzeıgen/342465

17) Lena Gorelik 1M Interview Anm 15)
18) Lena Gorelik, Der Kaftan meıines Vaters UN ıch Anm 16)
19) Ebd
20) Lena Gorelik 1 Interview Anm 15)
21) Jochen Hıeber, Mutterwitz ML Telefon, 1n www.taz.net.
22) Lena Gorelık, Deutsch MLE 1ıpp1 Langstrumpf gelernt, www.welt.de/kultur/literarische-

welt/article79671 b
23) Ernst-Hofrichter-Preis 2009); Förderpreıis 7B Friedrich-Hölderlin-Preis der Stadt

Homburg 2009)

rKu 1/2014



Rückblicke auf die Kındheit 1n Russland, Autbruch ach un!: Ankunft 1ın
Deutschland, Autenthalt 1mM Auffanglager 1n Ludwigsburg, Schulzeit, Stu-
1uUum 1n München, Liebe Das alles wırd nıcht kunstvoll phantastisch
un hochgradig kompliziert erzählt, sondern 1in eiıner einfachen, lakoni-
schen, trockenen, gleichwohl wıtzıgen Sprache un 1n tradıtionellem Par-
ando-Duktus Gerade wırd einerseıts Deutschland ein überaus reizvoller
transkultureller Spiegel vorgehalten, enttaltet sıch andererseits e1ıne Jüdısche
Dıiasporaexistenz unserer Zeıt.

In „Meıne weißen Nächte“ leiben die Erwähnungen des Judentums ein
Randthema:. her zufällig entdeckt ANTa, ass sS1e Jüdın ISt: enn dıe reli21ösnıcht praktızıerende Famaiuılie H: alles, nıcht als Jüdısch aufzutallen. Der
„fünfte Punkt 1mM ass  C 1n Russland 1St der heikle Punkt AI den Pässen me1-
1L1CI Famaiuılıie steht ‚Jüdisch‘’ darunter. Der fünfte Punkt 1Sst meıstens dafür VCI-

antwortlich, WECNN INhan nıcht den Job bekommt, für den INnan sıch bewirbt,
der nıcht studieren darf, W as INhan wiıll. “24 Nur angedeutet wırd hıer, Cr RE
VOT allem der TCU aufflackernde Antısemitismus 1in Russland die Familie 7A8EE
AÄusreıse drängt. Dass „Jude eın oft gebrauchtes Schimpfwort ist“25, ass 6S

Anfeindungen vab, wırd dem Mädchen ErSst 1m Nachhinein bewusst. Auch
AasSs die Multter eine typısch „russısch-jJüdische Mutter“ 1st „besonders
schlimm“26 wırd EYrSE durch die nachträgliche Erzählstimme als efle-
x1ionsebene eingebracht. Erlebte Welt un: reflektierte Erzählwelt fallen VOTLT
allem 1m Blick auf die Rolle des Judentums auseiınander.

„AnJas“ Weg ZUu Judentum
In I) Hochzeit ın Jerusalem CC WIF: d die Auseinandersetzung mit dem Ju-
dentum Zzu zentralen Thema An)a, unglücklich verliebt, lernt Julian ken-
NCN, eınen Studenten, der CErst seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag
VO seinem Vater die Auskunft erhält, 4ass der Vater Jüdısch sel,; selne
Eltern S1e wurden 1mM Konzentrationslager umgebracht aber N1ıe kennen
gelernt hat Weder Vater och Sohn haben sıch Je mi1t dem Judentum auUse1ln-
andergesetzt, der Vater lehnt auch jeglichen Zugang AZU 1b So sucht Julian
ach eiıgenen Wegen, sıch dem Judentum anzunähern.

24) Lena Gorelık, Meıne weißen Nächte. KRoman, 2004, München
25) Ebd
26) Ebd
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„Fühlst du dich ARß Beispiel jJudisch? ; fragt An)a, die sıch mMI1t ıhm
auf dıe Suche ach Antworten macht auf die Frage, W as C heute heißßt, Jude
der Jüdın se1n. AI bın“ schreıbt s1e ıhm 1in eıner Maıl, in eınem Stil-
mittel, das den Gegenwartsbezug betont „ehrlich ZESAQT, nıcht besonders
rel1ig16s” (22)) keine Synagogengängerın, auch WEeNn s1e sıch fast ein wen1g
widerwillig eingesteht, „doch 1mM Grunde me1nes erzens Jüdın“ (89)
se1In. Als S$1e Julıan das Mal trıfft, $51llt ıhr zunächst auf, 4aSSs „nıcht ] -
disch“ aussıeht. Dennoch kommen S1E sıch 1mM Laufte ıhrer gemeinsamen An-

näherung das Judentum, d1e Synagogenlandschaft 1n München näher.
Er 111 wIıssen, W1e€e S1Ce ıhr Judentum gestaltet, erlebt un empfindet.

Aa o1bt ıhm willıg Auskuntt: / war habe s1e ıhre „Bat Miıtzwah, das ] _
dische est der Religionsmündigkeıt“ durchaus gefelert, SC1 „pflichtbe-
wusst“ 1in „dıe Gemeinde“ CRANSCH,; „afß eın Schweinefleisch mehr, VeCGI>-=

langte VO meınen Eltern, Milchiges un: Fleischiges trceCHAHCN; und betete
VOT dem Schlafengehen das Schma-Israel-Gebet“. Letztlich aber se1 S1€ 1Ur

für kurze Zeıt „richtie rel1g16s“ (88) geworden, bıs „das alles“ (89) jah wieder
aufgehört habe Irgendwann in Deutschland, eriınnert sıch dıe Ich-Erzäh-
lerın AnJa 1m Prasens, „entdecken meıne Eltern ıhre jüdische Seıte, die in
Russland ebenso unterdrückt wurde W1e€e das christliche Weihnachten“ (74)
Man schliefßt sıch nıcht den orthodoxen Traditionen A 11141l geht nıcht Z
5Synagoge, aber 188P38! pflegt doch mehr und mehr jüdische Rituale, durchaus
1n postmodernen Mischungen. Weihnachten? Das christliche est
wırd ZW al nıcht gefelert, sondern eher Chanukka,; 1aber eingebunden in die
Feste der Jahreszeıt ınklusıve Sılvester. „Weihnukkivester“ (76) nennt AnJa
diese Jahreszeit.

Julıan zuliebe begleıtet SIiC ıh NnUu auf seinen Suchwegen, eLtwa 1ın die Sy-
NAZBOSC. Zunächst eiınmal möchte „1N eıne normale Synagoge gehen“,
klärt An)a, die ıhm dıe Alternatıven in München aufgezählt hat,
„also 1n eıne orthodoxe“ (27) Er weılß, 4SS ach jüdisch-orthodoxen Kr1-
terıen nıcht als Jude oilt, „da keine jüdische Mutltter hat“ (48) Grundsätz-
ıch 111 schlicht mehr ber das Judentum wıssen, die Erage, ob offiziell
konvertieren will, schiebt zunächst aut Verblütft stellt Julian test, 4SS
gleich mehrere se1ıner Erwartungen unterlauten werden. Die 5Synagoge etwa

„sıeht nıcht AauUsS, WI1€ 11all sıch eıne 5Synagoge vorstellt“ (46), eher wWwW1e€e ein NOLI-

27) Lena Gorelik, Hochzeit In Jerusalem. Koman, 2007, München lle tolgenden
/Zıtate MIt Seıitenangaben 1m ext tolgen dieser Ausgabe.
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males Bürohaus. Zudem trıfft in der Synagogengemeinde fast Har auf
Menschen mıt Mıgrationshintergrund, fast alle AUS Russland. „Jagas keine
deutsche Juden 1ın Deutschland‘ radebrecht eıne alte TAU „Keıne. Keıne
deutschen Juden Jle Ausländer. Russische Juden in Deutschland.
hne russısche Juden keıine Juden in Deutschland“ (49)

Die dritte Überraschung für Julıan WIFr d die Begegnung mI1t dem Rabbi-
Her (50—52) Nıcht der alte welse Mann 1m Kaftan, sondern ein Junger Ange-
stellter 1mM Unauftälligkeitslook. Nıcht das9 1im christlichen elı-
ox1onsunterricht erlernte un: ehrfürchtig gehauchte „Schalom“, sondern CIn
profanes „ Aschus Nıcht die emphathische Eınladung FA Teilnahme, SONMN-

ern der Verweıs auf den zunächst absolvierenden „Konvertierungs-
urs  C Der lıterarısch gespiegelte Weg hıneın in das Judentum zeıgt VOTL allem
dıie Sperrigkeıiten, dıe 1er durch den ıronıschen Ton aufgefangen un: UMSC-
wertfet werden: S WarLr eben HEZ un schmerzlos“ (52); resumıiert Julian.

Aber W as macht eigentlich eınen Juden AD Juden? Miıt Wıtz, Selbstiro-
n1ıe un Scharfzüngigkeit aut Lena Gorelik 1n der Charakterisierung VO

AnJas Vater eine jüdısche Profilierung e1n, die den Verweiıs auf Religion nıcht
benötigt. „Nas Jüdıische meınem Vater Äußert sıch auf zweiıerlei Weıisen“
lässt S1e Altı)a erzählen. „Eınerseıts sınd AaUus selner Sıcht all die klugen Köpfe
1m Fernsehen Jüdıscher Herkunit, andererseıts richtet sıch der Rest der Welt

diese klugen Köpfe“ Das lıebevoll-augenzwinkernde Porträt
die „Jüdischkeit me1lnes Vaters“ liege darın, 24SS „vielleicht klug“ sel,; 1n Je-
dem Fall 1aber „nNervig un:! arrogant“ findet seinen Platz 1n dem zen-
tralen Erzählfaden eine Reıse der Gro{fsftamilie ach Israel 7EBa
Hochzeıt einer entfernten Cousıne. Im Hıntergrund schwebt Jjene Anfrage,
der sıch alle iın Deutschland ebenden Juden VO anderen Juden stellen mus-
SC  m „Wıe annn I1a als Jude in Deutschland leben  CC

Dass die Reıise ach Israel eın weıterer Baustein auf der Suche ach Iden-
t1tät 1St für An]a un Juhan, aber auch für die Famaiuılie Wll’d LLUTr

unterschwellig mıiıterzählt. In Gesprächen MIt warmherzig un: humorvoall
geschilderten entfernten Verwandten werden Erinnerungsfetzen der
eher verschwiegenen Familiengeschichte deutlich: „Auseinandersetzungen
mıiıt der Vergangenheıit o1bt CS iın meılner Famıuılie nıcht“ Nun, in Israel
rzählt dıe Tante VO der Urgrofßsmuter AaUuUs einem „kleinen jüdıschen chtetl]
in Weißrussland“. Der Vater „mıt Bart un 1mM schwarzen Kaftan“ sah 1U
tatsächlich AUS „WI1e eıner der orthodoxen Juden in Jerusalem“.
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Di1e in Erzählung verlebendigten Erinnerungen ruten ein tradıtionelles
Judentum auf, fest eingebunden 1n Rıtual un! Religion, Ja, der „Urgrofßßvater
habe eıne Talmudschule, eiıne Jeschiıwa, geleitet“. Im Laute der Krıege wurde
die Großfamıilıie treilich ach Leningrad vertrieben un „irgendwo auf dem
Weg dahın W alr dıe Religion verlorengegangen” 174) Eıne Famıilienge-
schichte scheıint auf,; die VO tradıtioneller Religiosıität gepragt W al, annn VO  .

Religionsverlust, Identitätsbedrohung un: Verheimlichung der Zugehörig-
eıt ZU Judentum, VO Mıgratıion, dıe 1U eiıner Annäherung
und Suche ach Identität veränderten Vorzeichen führt

Die Israelreıise bringt keine oroßen Veränderungen abgesehen davon,
4aSsSs sıch Anya ıhren Wıllen doch in Julian verlıebt, der eigentlich Ja
gal nıcht ıhr Iyp 1St. Immerhiın öffnet s1e jedoch den Zugang ZUT jüdiıschen
Vergangenheıt der Famlulıie.

Jüdischkeit heute ıronısch-satirische Orıentzerung
Das nächste Buch Goreliks (201 1 wırd VO einem biografischen Einschnitt
bestimmt: S1ıe bringt eiınen Sohn FALES Welt, 111US$5 sıch 1n die Rolle als Mutter
eintühlen un! bringt ıhre Erfahrungen in eınem Buch Papıer, das bewusst
nıcht den Untertitel „Reoman: tragt. Eın verrücktes Buch, das macht schon
der alle Kategorıien sprengende Langtitel deutlich: )) Lieber MischaDie in Erzählung verlebendigten Erinnerungen rufen ein traditionelles  Judentum auf, fest eingebunden in Ritual und Religion, ja, der „Urgroßvater  habe eine Talmudschule, eine Jeschiwa, geleitet“. Im Laufe der Kriege wurde  die Großfamilie freilich nach Leningrad vertrieben und „irgendwo auf dem  Weg dahin war die Religion verlorengegangen“ (174). Eine Familienge-  schichte scheint auf, die von traditioneller Religiosität geprägt war, dann von  Religionsverlust, Identitätsbedrohung und Verheimlichung der Zugehörig-  keit zum Judentum, von erneuter Migration, die nun zu einer Annäherung  und neuen Suche nach Identität unter veränderten Vorzeichen führt.  Die Israelreise bringt keine großen Veränderungen — abgesehen davon,  dass sich Anja gegen ihren Willen doch in Julian verliebt, der eigentlich ja so  gar nicht ihr Typ ist. Immerhin öffnet sie jedoch den Zugang zur Jüdischen  Vergangenheit der Familie.  Jüdischkeit heute —- ironisch-satirische Orientierung  Das nächste Buch Goreliks (2011) wird von einem biografischen Einschnitt  bestimmt: Sie bringt einen Sohn zur Welt, muss sich in die Rolle als Mutter  einfühlen und bringt ihre Erfahrungen in einem Buch zu Papier, das bewusst  nicht den Untertitel „Roman“ trägt. Ein verrücktes Buch, das macht schon  der alle Kategorien sprengende Langtitel deutlich: „ Lieber Mischa ... der du  fast Schlomo Adolf Grinblum Glück geheißen hättest, es tut mir so leid, dass  ich Dir das nicht ersparen konnte: Du bist ein Jude ... “2  Einerseits ist dieses Buch eine Art Briefroman, welchen die Mutter dem  Kleinstkind für später schreibt, gehalten in einer nur wenig dichterisch forma-  lisierten Sprache. Andererseits finden sich Notizen, Notate, Anekdoten, Ara-  besken, Listen - und all das wird am Rand des Haupttextes noch kräftig durch  eigene Anmerkungen, Zwischenbemerkungen und Überschreibungen beglei-  tet, ganz im Stil talmudischer Kommentartradition. Das Textganze wird eher  thematisch-anekdotisch zusammengehalten, als dass es einem linearen Erzähl-  faden folgt. Lesende müssen also von vornherein Abschied nehmen von der  Erwartung einer Weiterschreibung der beiden Erstlingsromane, wir betreten  eine neue, eigene Textwelt. Das beginnt gleich unter der ersten Überschrift  „Die Top Ten der antisemitischen Vorurteile: Warum sie wahr sind“ mit eiger  28) Lena Gorelik, Lieber Mischa, München 2011. Folgende Textzitate aus dieser Ausgabe.  50  FrRu NF 1/2014der du
fast Schlomoa Adolf Grinblum Glück geheißen hättest, LL MNLY leid, Aass
iıch Dır das nıcht bonnte: Dyu 1St ein JudeDie in Erzählung verlebendigten Erinnerungen rufen ein traditionelles  Judentum auf, fest eingebunden in Ritual und Religion, ja, der „Urgroßvater  habe eine Talmudschule, eine Jeschiwa, geleitet“. Im Laufe der Kriege wurde  die Großfamilie freilich nach Leningrad vertrieben und „irgendwo auf dem  Weg dahin war die Religion verlorengegangen“ (174). Eine Familienge-  schichte scheint auf, die von traditioneller Religiosität geprägt war, dann von  Religionsverlust, Identitätsbedrohung und Verheimlichung der Zugehörig-  keit zum Judentum, von erneuter Migration, die nun zu einer Annäherung  und neuen Suche nach Identität unter veränderten Vorzeichen führt.  Die Israelreise bringt keine großen Veränderungen — abgesehen davon,  dass sich Anja gegen ihren Willen doch in Julian verliebt, der eigentlich ja so  gar nicht ihr Typ ist. Immerhin öffnet sie jedoch den Zugang zur Jüdischen  Vergangenheit der Familie.  Jüdischkeit heute —- ironisch-satirische Orientierung  Das nächste Buch Goreliks (2011) wird von einem biografischen Einschnitt  bestimmt: Sie bringt einen Sohn zur Welt, muss sich in die Rolle als Mutter  einfühlen und bringt ihre Erfahrungen in einem Buch zu Papier, das bewusst  nicht den Untertitel „Roman“ trägt. Ein verrücktes Buch, das macht schon  der alle Kategorien sprengende Langtitel deutlich: „ Lieber Mischa ... der du  fast Schlomo Adolf Grinblum Glück geheißen hättest, es tut mir so leid, dass  ich Dir das nicht ersparen konnte: Du bist ein Jude ... “2  Einerseits ist dieses Buch eine Art Briefroman, welchen die Mutter dem  Kleinstkind für später schreibt, gehalten in einer nur wenig dichterisch forma-  lisierten Sprache. Andererseits finden sich Notizen, Notate, Anekdoten, Ara-  besken, Listen - und all das wird am Rand des Haupttextes noch kräftig durch  eigene Anmerkungen, Zwischenbemerkungen und Überschreibungen beglei-  tet, ganz im Stil talmudischer Kommentartradition. Das Textganze wird eher  thematisch-anekdotisch zusammengehalten, als dass es einem linearen Erzähl-  faden folgt. Lesende müssen also von vornherein Abschied nehmen von der  Erwartung einer Weiterschreibung der beiden Erstlingsromane, wir betreten  eine neue, eigene Textwelt. Das beginnt gleich unter der ersten Überschrift  „Die Top Ten der antisemitischen Vorurteile: Warum sie wahr sind“ mit eiger  28) Lena Gorelik, Lieber Mischa, München 2011. Folgende Textzitate aus dieser Ausgabe.  50  FrRu NF 1/2014((28

Fınerseılts 1St dieses Buch eiıne Art Brietfroman, welchen d1€ Multter dem
Kleinstkind für spater schreıbt, gehalten 1n einer NUr wen1g dichterisch ftorma-
lısıerten Sprache. Andererseıts finden sıch Notizen, Notate, Anekdoten, Ara-
besken, Listen un:! all das wırd and des Haupttextes och kräftıg durch
eıgene Anmerkungen, Zwischenbemerkungen und Überschreibungen begleı-
FEL Zanz 1mM Stil talmudischer Kommentartradıtıion. [ )as Textganze wiırd eher
thematisch-anekdotisch zusammengehalten, als PE einem lınearen Erzähl-
faden tolgt Lesende mussen also VO vornhereın Abschied nehmen VO der
Erwartung eıner Weıiterschreibung der beiden Erstlingsromane, WIFr betreten
eine NCUC, eigene Textwelt. Das beginnt gleich der ersten Überschrift
„Die Top Ten der antisemitischen Vorurteıile: Warum S1e wahr sind“ MmMI1t eiper
28) Lena Gorelik, Lieber Mischa, München 201 Folgende Textzıtate A4US dieser Ausgabe.
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satırıschen Auseinandersetzung mıiıt antısemıtischen Klischees un: Vorurte1-
len, die ZTeıl provokatıv bestätigt, ZU Te1l ıronısch unterlaufen werden

diese Doppelstrategie pragt den Tontall des Buchs Viele Erzähl-
OmMentTte un Passagen sınd dabe] bereits AaUS den vorherigen Romanen be-
kannt. Autobiografie, Fiktion un Stilısıerung mischen sıch 1er eiınem
ganz eigenen Gentre. Eınıge Kapıtel licken auf dıe SalzZ spezielle Lebenss1i-
tuation der AuUtoAn: andere wıdmen sıch explizıt dem Judentum. Es W1I'd
dabe1 AUS unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet: 1mM Blick auf die eigene
Geschichte un: die der Famiılie: auftf die Raolle der typıschen jüdıschen Mut-
COr auf dıe unterschwellige der deutlich geiußerte Erwartung die Toch-
tcCKH dereinst einen Jüdıschen Ehepartner tinden: auf Feste un Rıtuale; auftf
das jJüdısche Bıldungsideal; autf die sıch spiegelnden Phänomene des Antise-
m1ıt1ısmus W1e€e des Philosemitismus:; auf die Möglichkeiten un: Bedingungen
eıner Konvers1ion ZUuU Judentum:; auf den Jüdıschen Selbsthass: autf das ‚Ge-
lobte and’ Israel. So W1e€e Miıscha, werden auch dıe Lesenden behutsam
un humorvoll zugleich eingeführt 1n das, W 4S Lena Gorelık zufolge J u-
dischkeit heute ausmacht. Gewiı1ss 1St ” Lieber Mischa“ eshalb W1€
elne lıterarısch stilisıerte Eınführung 1n das Judentum, freilich sehr subjektiv,
poıintıiert, doppelbödig, eben AaUS der Sıcht eiıner „nachgelernten Jüdın W1e€e
ıch“ (32) die utorın augenzwınkernd.

Zu diesen jüdiıschen Perspektiven zählt auch der Blick auftf Religion. (55-
relik schreıibt: „Lieber Miıscha, ıch b1n keıine echte Jüdın, zumındest nıcht,
WCI11L1 Ianl 1Ur etende als solche bezeichnet. Ich ann Dır keine jJüdısche
lig1öse Erziehung mıtgeben, ıch CS wollte“ (24 Zwar se1 S1e „muiıt
einem echten, hundertprozentigenJuden verheiratet, W1e€e Deine Grofßmutter
stolz ıhren Freundinnen 1n der Jüdıschen Gemeıinde erzählen annn  CC (67),
gleichwohl spiele Religion 1ın ıhrem Leben eben keıine orofße Rolle Gegen
alle Erwartungen (gerade auch VO nıchtjüdischen Dialoginteressierten) un
Stilısıerungen (etwa in Religionsbüchern der Einführungen 1n ‚das Juden-
tum') betont S1e „Religion, welche Religion? Ich habe außer gefillte Fisch.
Tum-Balalaika?? un Erzählungen meıner Großeltern keıine Religion mitbe-
kommen, un das 1St vielleicht eıder, vielleicht auch nıcht ein Phänomen,
das sıch sowochl in der Dıaspora als auch 1n Israe] weıt ber die russısch-Jüdı-
sche Bevölkerung hinaus erstreckt. Unsere Religionsausübung 1St eıner
Erwähnung nıcht wert 8581 esteht hauptsächlich AUS eın DPaar hübschen

29) Anm. Red eın russısch-jJıddisches Volkslied
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Chanukkah- un: Schabbatleuchtern, die WIr 1m Wohnzımmer verteılt ha-
ben  CC (67)

Und Synagogenbesuche? Wenn S1€ der Sohn dereinst fragen werde,
L S1Ce selten in eine 5Synagoge gehe, werde S1Ee Amt den Schultern zucken

und mMI1r wünschen, WIr ovingen häufiger” S1e habe Ja eıne 5>ynagoge, aber
diese „befindet sıch 1in meınem Kopf“ 139) Die ıdeale 5Synagoge, die S1€e sıch
vorstellt, 1ın dıe S1Ee „sehr un: auch regelmäfßig“ geht „G°tt übrıgens
auch“ hat £reilich wenıg gemeınsam mıt den realen Münchner 5Syna-

Ur unterschiedliche relig1öse Rıchtungen“ ebd.) In der 5Synagoge
der orthodoxen Gemeinde mıtten in der Innenstadt, die „mehr einem g_
schlossenen Bunker enn einer 5Synagoge Ühnelt“ 142), trıfft s1e ZW al viele
Juden, versteht aber 4M VO Gottesdienst, der auf Hebräisch g-
fejert wırd In der lıberalen Synagoge hingegen könne s1e sıch ZW alr „eıne
kluge Predigt anhören“ (auf Deutsch), dıe me1listen Juden Ort 1aber „sınd
Konvertiten“ mMI1t den Nachteilen eıner penetrant aufdringlichen Selbst-
bezogenheıt. So bleibt me1lstens eben 1Ur die eıgene 5Synagoge 1m Kopf

In den Schilderungen VO Relıgion wiırd auch ımmer wieder auf (Gott NC

wıesen, jüdıscher Gepflogenheıt un: hebräischer Schriftweise 1 Verzicht
auft Vokalisierung zufolge als (;5({f geschrıieben. uch 1er freilich 1m
Modus VO Ironıe und Doppelbödigkeıt. „G’tt un: ich, WIr regeln dıe Sache

uns  c schreıibt s1e 1mM Blick auf ıhre (Nıcht-)Praxıs 1m Umgang
mıiı1t der 5Synagoge. Im Kapıtel der Überschrift „Die zehn coolsten Ju
den der Welt“ wird als erster (7€ ZENANNL: IC me1lne nıcht Jesus. Ich meıne
unNnseTrTeIl ( 1t Ich bın mM1r nıcht Danz sıcher, ob jüdisch iSt;, aber ıch nehme
CS d da klug WAal, all das dıe schöne Welt 427 ertinden.
Und da sıch uns als Lieblingsvolk ausgesucht hat Wer hätte das g—
macht? FEın Konvertit vielleicht. Eın Moslem ohl eher nıcht“ 79)

her ernsthaft sınd abschließende Ausführungen ber das „Schma Is-
rael“ „Vergı1ss nıcht Schma Israel. Schma Israel, höre, Israel, (TE ıSE
der eiInNZIGE Cr 1sSt das zentrale Glaubensbekenntnis der Juden un: oll
häufıg w1e€e möglıch gesagl werden, damıt be1 (5 41 LL1UT Ja e1in Zweıtel auf-
kommt, 24aSS WIr ıh un: L1UTE ıh leben. Er 1st da ein bisschen eiıgen und hat
möglicherweise eınen Mangel Selbstbewusstseın, WenNn das oft hören
11US5$5 Jedenfalls sollen WIr nNn1ı1e vVErgCSSCH, WCI (35 4t 1St Als könnte
u1ls das passıeren! Ich stehe jeden Abend Lan Deinem Bett un: SapıCc
Schma Israel, weıl IIu C och nıcht kannst, weıl WI1Ir CS unNnsernN Kındern
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sollen Jeden Abend LUe ıch CD, obwohl ıch außer dem ersten Satz keinen wel-
verstehe, 1L1UT Worte VOT mich hın brabbele, W1e€e INnNnan als ınd CNS-

lischsprachige Lieder mıtgesungen hat, hne den Sınn verstehen. Jeden
Abend 5Sapc ıch Schmad Israel und we1{(ß nıcht, ıch CS E, wei(ß NUTL,
AsC ıch ruhiger bın, WCI1N ıch Iu  @ Vergıss nıcht Schma Israel“ 85)

Die durchgängige Schwebe: der zwıschen Ernst und Satıre gehaltene TON:
die Ironıe, die das Gesagte unterläuft un gleichzeıitig ermöglıcht, werden
Jjer och eınmal geerdet. Wıirklich bıssıge, berechnend bösartıge Töne eNt-
halten VOT allem die Kapiıtel ber Philosemitismus un: Konversıon, Pflicht-
ektüre für alle gutmeinend 1m christliıch-jüdischen Dıiıalog Engagtierten.
„Philos: etwa treffe Ial dort, Juden eigentlich nıcht der L1UTr UNSCIN
hingehen: be] „Klezmerkonzerten, Vortragen jüdıscher Religi0n, Dıa-
cshows ber Israel, das Gelobte Land, e1ım öffentlichen Chanukka-Lichter-
zünden eıner größeren deutschen Stadt“ (96)

Ihrer Erwartung VO  w authentischer Begegnung erd sarkastısch ent-

gegengehalten: JES stellt sıch die mathematische Frage, W1e€e oft ein o...

thodoxer Jude Philosemiten sıch ach Hause einem Chanukka-Fest
einladen I1USS, damıt die sıch alle freuen können“ (99) Immer die gleichen
Fragen, dıe gleiche Scheu, die gleiche Tabuisierung, ımmer wıeder die gle1-
chen Erwartungshaltungen. Lena Gorelik bremst satırısch alle unbedachten
christlichen der bıldungsbürgerlichen Umarmungsversuche hınsıchtlich
Judentum un Jüdıscher Menschen AaUS, eın Warnschild auch für alle Versu-
che, sıch unbedarft ıhrem Werk AaUuUs interrelig1öser Perspektive anzunähern.

och schärter fallen dıe Ausführungen ber Konvertiten „Überjuden“
16) der Konversionswillıge AJudentum A4aUuSs ANUFTr die Konvertiten,

die annn ıch leider wirklich nıcht leiden“ 109) Warum? „Es 1St doch Die
meısten Juden sınd nıcht Juden, dıe meısten Juden können andere Ju-
den nıcht eıden, die meıstenJuden mogen auch sıch selbst nıcht, un
nıgsten die Menschen, dıie Juden werden möchten“ 2) „Nıe würde eın
Jude autf dıe Idee kommen, selhbst den aufwändigen Aufnahmeprozess m1t-
zumachen, den Unterricht besuchen, Regeln auswendıg lernen, Prü-
tungen autf sıch nehmen“ 14) Und spıtzzüngıg formuliert: „Das Juden-
tum 1St elne menschenfreundlıche, weıl keıine miss1on1erende Religion“
e 13) Was also 1St „das Schöne Jüdischsein“? „Dass INnan CS nıcht lernen
annn Weshalb INan AT ZzUuU Judentum übertreten, 1aber nıcht Jude werden
2a1n  CC (1 19)
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Fremdheit aushalten LernwegJudentum - Ia Gorelik

Miıt Lena Gorelik wırd eıne Tradıtion lıterarısch truchtbar, in der sıch das
Migrationsschicksal mMI1t eıner deutsch-jüdisch-russischen Mischexıistenz
verbindet. Wıe für viele andere Mıgranten oIlt: „Israel un: das Judentum
wurden 1ın der Famılie erst ach der Übersiedlung ach Deutschland Ge-

sprächsthemen; hatten 1in der Famiuılie weder das Jıddische, die 5Syna-
c '30B0OSC, och profane jüdische Tradıitionen einen Bezugspunkt dargestellt

1 )as Diasporajudentum wırd 1er eher AUuUS eıner Beobachterposition zAE

lıterarıschen emmz Die relıg1öse Substanz des Judentums wırd eshalb
nıcht W1e€e be1 der ersten un: 7zweıten Generatıon VO  H ınnen heraus CI-

schrieben, sondern tastend VO außen. Jüdische Begriffe werden SParsSalıl
verwendet un W CINLN, ALl stiımm1%2 erklärt. Relıgion 1St 1er nıcht eıne |DJE
mensıon auf der Ebene eıner skeptischen, ach Ormn offenen Suche

Gewi1ss, dıe Bücher Lena Goreliks führen Lesende eın 1n die Welt des Ju-
dentums, 7zumiındest 1n eıne estimmte Abteilung dieser Welt Viel erfährt
11all ber Alltag, Feste un Bräuche, ber Zugehörigkeıit der die Möglich-
eıt Zzu Überrtritt, ber die Dynamık der Famiuıulıie un Großftamıilie, die 1N-
CT6 Pluralität der Gemeinden, ber d1€ ganz CU«C Sıcht auf die jüdischen
Gemeıinden in Deutschland durch die zahlenmäßıg dominiıerenden russ1-
schen 7Zuwanderer. Grundsätzlich arbeıitet Lena Gorelik jedoch ‚BEBBE eiınem
Prinzip, das auch für interrelig1Ööse Lernprozesse entscheidend 1St mıt dem
Prinzıp der Erwartungsdurchbrechung.

In all den Beschreibungen dessen, W as das Judentum ausmacht, wiırd VOT

allem betont, W 4S das Judentum nıcht ausmacht. In der geschickt gestreuten
Polemik betont Lena Gorelik die renzen der Verständigung, die bleibende
Fremdheıit, den nıcht gelingenden Austausch un: den 11UT bedingt gelingen-
den Dıalog. Ihr Werk markıert beides zugleich: eınen literarısch erschlos-

Zugang eıner estimmten orm heutiger Jüdischkeıt, gleichzeılt1g
1aber auch die TreNzen des Verstehen-Könnens un! Verstandenwerden-
Wollens.

30) Thomas Nolden (Anm 2
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